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            ÜBER DIE LETZTE NEKROMANTIN

          

        

      

    

    
      Charlotte (Charlie) Holloway hat fünf Jahre lang als Junge in den Slums gelebt. Doch als ein Diebstahl zu viel sie ins Gefängnis bringt, ist ihre einzige Fluchtmöglichkeit ein toter Mann. Charlie hat keinen Geist mehr beschworen, seit sie vor fünf Jahren herausfand, dass sie dazu in der Lage ist. Damals hat ihr Vater sie verbannt. Diesmal handelt sie sich noch mehr Ärger ein.

      Die Leute jagen Charlie jetzt in ganz London, doch nur ein Mann schafft es, sie zu fangen.

      Lincoln Fitzroy ist der mysteriöse Kopf einer Geheimorganisation auf der Spur eines Wahnsinnigen, der einen Nekromanten benötigt, um seine neu „erschaffenen“ Kreaturen zu kontrollieren. Es gab nur eine Nekromantin auf der Welt, von der man wusste – Charlie – doch jetzt scheinen es zwei zu sein. Lincoln schnappt den widerspenstigen Charlie in der Hoffnung, dass der Junge ihn zu Charlotte führen wird. Aber was geschieht, wenn er herausfindet, dass der Junge in Wirklichkeit die junge Frau ist, nach der er die ganze Zeit schon sucht? Und wird sie sich bereit erklären, für einen Mann zu arbeiten, der sie gegen ihren Willen festgehalten hat, und für eine Organisation, der sie nicht traut?

      Denn Lincoln und sein Ministerium sind möglicherweise ebenso gefährlich wie der Wahnsinnige, den sie jagen.
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          LONDON, IM SOMMER 1889

        

      

    

    
      Die anderen Gefangenen beäugten mich, als wäre ich ein Stück zartes Fleisch. Ich war eine neue Ablenkung in ihrer Langeweile und klein genug, dass ich keinen von ihnen davon abhalten konnte, mit mir zu machen, was er wollte – geschweige denn vier auf einmal. Es war nur die Frage, wer von ihnen mich als Erstes genießen würde.

      „Er gehört mir.“ Die Zunge des Gefangenen blitzte durch seinen zotteligen Bart und leckte vermutlich seine Lippen, die hinter all den drahtigen schwarzen Haaren verborgen waren. „Komm her, Junge.“

      Ich rückte von ihm weg, doch anstatt der Steinmauer der Zelle stieß ich gegen einen weichen Körper.

      „Sieht aus, als wollte er mich, Dobby. Nicht wahr, Junge?“ Große Hände umklammerten meine Arme und dicke Finger gruben sich durch Jacke und Hemd in mein Fleisch. Der Mann drehte mich um und ich starrte hinauf zu dem Schläger, der mich zahnlos angrinste. Mein Herz hob sich und tauchte ab, hob sich und tauchte ab, und kalter Schweiß rann mir den Rücken herab. Er war riesig und trug weder Jacke noch Weste, sondern nur ein Hemd, das mit Blut, Schweiß und Dreck verschmiert war. Der oberste Knopf war aufgesprungen, wahrscheinlich von der Mühe, seinen enormen Brustkorb zu umspannen, und ein Büschel grauer Haare ragte durch die Lücke und kroch die Speckrollen seines Halses hoch. Heißer, fauliger Atem griff meine Nasenlöcher an.

      Ich versuchte, meinen Kopf abzuwenden, aber er packte meinen Unterkiefer. Das Zerren ließ meine Haare von Stirn und Augen wegrutschen und legte deutlich mehr von meinem Gesicht frei, als ich seit Langem gezeigt hatte. Eine neue Angst durchfuhr mich, so widerlich wie der Mann vor mir. Nur zwei der Gefangenen schienen an einem Jungen Interesse zu haben, aber wenn ihnen klar wurde, dass ich ein Mädchen war, würden die anderen mich auch wollen.

      „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du viel zu hübsch bist für einen Jungen?“ Mein Peiniger schmunzelte, wirkte aber nicht so, als hätte er mein Geheimnis durchschaut. „Hübsche Jungs können in Schwierigkeiten geraten.“

      Mädchen noch viel mehr. Es war einfach Pech gewesen, dass ich dabei geschnappt worden war, wie ich einen Apfel vom Karren des Straßenhändlers vor dem Friedhof gestohlen hatte. Jetzt saß ich in der überfüllten Arrestzelle der Highgate-Polizeistation. Die Ironie entging mir nicht, aber sie war nicht im Mindesten erheiternd. Als achtzehnjähriges Mädchen sollte ich von den Männern getrennt werden, aber da ich mich schon so lange als dreizehnjähriger Junge ausgab, war es mir gar nicht in den Sinn gekommen, dem Polizisten etwas zu sagen. Angesichts meines halb-verhungerten Körpers und des strubbeligen Haars, das den Großteil meines Gesichts verdeckte, hatte niemand mein Geschlecht oder mein Alter infrage gestellt.

      Der große Schlägertyp riss mich nach vorn, sodass ich gegen seinen Körper krachte. Meine Nase traf eine besonders besudelte Region seines Hemdes und ich würgte aufgrund des kombinierten Gestanks von Schweiß, Erbrochenem, Exkrementen und Gin. Ich war selbst nicht allzu sauber, aber der Geruch dieses Kerls war überwältigend. Galle brannte in meinem Gaumen, die ich schnell herunterschluckte. Schwäche zu zeigen würde die Sache nur schlimmer machen, das wusste ich aus Erfahrung.

      „Komm her und wärme den alten Badger.“

      Wärmen? Es war Sommer, die für eine Person gedachte Zelle, vollgestopft mit vier erwachsenen Männern und mir, war heißer als ein Schmelzofen.

      „Ich bin danach dran“, sagte der bärtige Dobby und drängte näher, um mich besser sehen zu können.

      „Wenn von ihm noch was übrig ist, nachdem der alte Badger ihn eingeritten hat.“ Badger kicherte vor sich hin und fummelte vorn an seiner Hose herum.

      Ich ballte meine Hände zu Fäusten und unterdrückte meine Furcht. Nach dem Constable zu schreien, würde nichts bringen. Er hatte den anderen Gefangenen „Viel Spaß“ gewünscht, als er mich in die Zelle geworfen hatte. Dass er fröhlich pfeifend weggegangen war, war erst wenige Minuten her, die sich wie Stunden anfühlten. Ich musste jetzt kämpfen. Das war der einzige Ausweg. Nicht, dass ich gegen die Männer eine Chance gehabt hätte, aber wenn ich Glück hatte, schlugen sie mich vielleicht bewusstlos. Es war das Beste, nicht wach zu sein, während sie sich ihre Freiheiten nahmen.

      Ich schwang meine Faust, aber Badger war schneller, als er aussah. Er fing mein Handgelenk auf und verzog das Gesicht zu einem hässlichen Grinsen. „Das wird dir nichts helfen.“ Das Grinsen verschwand und er schubste mich gegen die Wand.

      Ich riss die Hände hoch und schaffte es, mich abzufangen, bevor ich gegen die gekalkten Ziegel krachte, aber meine Handgelenke und Arme wurden von der Wucht des Aufpralls erschüttert. Ich schnappte vor Schmerz nach Luft, unterdrückte aber den Schrei, der in meiner Kehle aufstieg.

      „Lasst den Jungen in Ruhe.“ Die Stimme hatte ich bisher noch nicht gehört. Sie kam nicht von außerhalb der Zelle, sondern von dem Gefangenen zu meiner Rechten.

      „Was hast du gesagt?“, knurrte Badger.

      „Ich sagte, lasst den Jungen in Ruhe. Er ist doch nur ein Kind.“

      Ich drehte mich um und presste meinen Rücken gegen die Wand. Mein Retter stand in ähnlicher Pose da, die Arme vor der Brust verschränkt. Er war vielleicht Ende zwanzig, mit hellem Haar und wolkengrauen Augen, die rot umrandet waren. Er war nicht einmal annähernd so groß wie Badger, oder so schwer, und ich bezweifelte, dass er Badger oder Dobby in einem Kampf besiegen konnte. Mir rutschte das Herz in die Hose.

      „Willst du uns daran hindern?“, fragte Dobby.

      Der Mann zuckte mit den Schultern und kniff dann die Augen zusammen, als ob die Bewegung schmerzte. Auf seiner Wange prangte ein blauer Fleck und sein blondes Haar war blutverklebt. „Man muss es versuchen. Es ist nur anständig.“

      „Man muss es versuchen.“ Badger äffte den gehobenen Akzent des Anderen perfekt nach. Dobby und der vierte Gefangene, der auf der Pritsche herumlungerte, lachten.

      Dann richtete Dobby sich auf, schob die Brust vor und stolzierte wie eine Frau dorthin, wo der Mann stand. Der Gefangene auf der Pritsche lachte angesichts der Vorstellung des haarigen Biests nur noch mehr. „Oh, beschützen Sie mich vor diesen Wilden, Sir“, wimmerte Dobby mit hoher Stimme. „Sie sind mein Held.“

      Der blonde Mann senkte die Hände an seine Seiten und ballte die Fäuste. Ich hielt die Luft an und wartete auf den ersten Schlag. Stattdessen lächelte der Mann. Es lag kein Humor in diesem Lächeln.

      Dobby zupfte an den Aufschlägen der Jacke des blonden Mannes und tat so, als würde er sie richten. Dann wandte er sich dem hohen, steifen Hemdkragen zu. Der Gentleman trug keine Krawatte und sein Hut und die Handschuhe fehlten ebenfalls. Der feine Schnitt seiner Kleidung erinnerte mich an meinen Vater, immer so perfekt herausgeputzt. Selbst die aristokratische Haltung des Kerls ähnelte sehr der meines Vaters. Ob er ebenfalls eine solche Affektiertheit entwickelt hatte, war schwer zu sagen. Ich hatte inzwischen deutlich weniger Umgang mit den Mitgliedern der oberen Gesellschaftsschichten als früher.

      „Fertig?“, sagte der blonde Mann gelangweilt.

      Ich fragte mich, warum der Gentleman im Gefängnis gelandet war und warum er sich für mich, eine Fremde, einsetzte. Wenn er nicht still war, würde ihn das noch umbringen.

      Die mangelnde Furcht des Gentlemans verdarb Dobby den Spaß und er ließ schnaubend von ihm ab. Stattdessen drehte er sich wieder zu mir und leckte sich über die Lippen. Badger wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und beäugte mich mit neuem Interesse. Er griff nach mir, doch der blonde Mann schlug seine Hand weg. Weder Badger noch ich hatten bemerkt, wie er sich genähert hatte.

      Badger bleckte die Zähne. „Du darfst Badger nicht den Spaß verderben!“ Er rammte seine Faust in das Gesicht des blonden Mannes, der rückwärts auf die Pritsche stolperte.

      Der dort liegende Gefangene musste schnellstens die Beine hochziehen, damit er nicht auf seinem Schoß landete. Der blonde Mann erholte sich und stürzte sich mit einem wütenden Knurren auf Badger. Allerdings schwang er seine Fäuste so wild, dass die Schläge von dem größeren, gemeineren Gefangenen einfach abprallten. Badger reagierte mit einem weiteren Schlag an das Kinn des Gentlemans. Blut spritzte aus dem Mund des blonden Mannes und er taumelte rücklings gegen die Wand. Sein Kopf krachte gegen die Ziegel und das Knack seines Schädels drehte mir den Magen um.

      Dobby lachte, wobei Spucke aus dem Schlitz in seinem Bart flog. Badger staubte sich die Hände ab und sah zu, wie der Gentleman zusammenklappte und einer Puppe gleich auf den Boden sackte. Mir sank das Herz in der Brust und erst daran merkte ich, dass ich ihm gestattet hatte, sich hoffnungsvoll zu heben.

      Mein Retter war tot.

      Lähmende Angst überrollte mich zusammen mit der Erinnerung an diese furchtbare Nacht vor fünf Jahren, als meine Mutter gestorben war. Ich konnte die Anschuldigungen meines Vaters noch immer hören, die Wucht seines Gürtels auf meinem Rücken und den eisigen Regen spüren, in den er mich mit dem Befehl gejagt hatte, nie wieder zurückzukehren.

      Doch die schrecklichen Erinnerungen konnten mir jetzt helfen. Wenn die Gefangenen so auf meine seltsamen Fähigkeiten reagierten wie mein Vater damals … Es war meine einzige Hoffnung.

      Ich kniete mich neben die leblose Gestalt des Gentlemans und legte meine Hände auf beide Seiten seines Gesichts, wie ich es bei meiner Mutter nach ihrem letzten Atemzug getan hatte. Während ich damals von Tränen überwältigt gewesen war, war ich das jetzt nicht und konnte sehen, wie der graue Schleier des Todes sein jugendliches Gesicht einnahm. Ich strich über sein Kinn. Es war noch warm und sein kurzer Backenbart fühlte sich in meinen Handflächen rau an.

      Jemand hinter mir lachte gehässig. „Du kannst jetzt nichts mehr für ihn tun, Junge. Lass den alten Badger dich trösten, hm?“

      Ich bewegte mich nicht und er riss mich Gott sei Dank nicht von dem Körper weg. Ich musste ihn berühren. Wenigstens dachte ich das. Ich hatte das erst einmal zuvor getan. Was, wenn ich es nicht wiederholen konnte? Was, wenn meine innere Bindung an meine Mutter damals der Schlüssel gewesen war, und es bei einem Fremden gar nicht funktionierte?

      Ich streichelte sein Gesicht, als wären wir die innigsten Liebenden gewesen, und zwang seinen Geist, sich zu erheben. Bitte sprich mit mir. Tu das für mich und hilf mir zu leben. Ich will hier nicht so sterben.

      Ich wollte überhaupt nicht sterben. Das war an sich schon eine Offenbarung, aber ich hatte keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken. Ein fahler Hauch stieg von dem Körper auf, erst wie ein dünnes Band aus Rauch, aber dann wurde er größer und nahm die Form des toten Mannes an. Er war noch immer so dünn wie ein Schleier aus Seidenchiffon, bewegte sich aber, als hätte er Substanz.

      Der Geist blickte von seiner schwebenden Position aus finster auf mich herab, dann wanderte sein Blick auf seine eigene leblose Gestalt. Er seufzte. „Und so endet es.“

      Mir blieb das Herz stehen. „Es tut mir leid“, flüsterte ich.

      Der Geist blinzelte mich an, als wäre er überrascht, dass wir kommunizierten. „Nicht deine Schuld. Ich habe mir das selbst eingebrockt. Ich hatte genug vom Leben, weißt du?“ Er seufzte wieder. „Meine Eltern sagten, aus mir würde nichts werden und sie hatten recht. Ich habe noch nicht einmal einen ordentlichen Schlag zustande gebracht.“ Er nickte in Richtung Badger, der hinter mir stand.

      „Was sagt er?“, fragte Dobby.

      „Er redet mit dem Toten“, sagte Badger. „Der Junge ist verrückt.“ Er schnaubte und spuckte grünen Schleim neben meinen Füßen auf den Boden. „Steh auf, Junge. Es wird dir übel ergehen, wenn ich dich hier rüber schleifen muss.“

      Das Gesicht des Geistes verzog sich angewidert. „Wünschte ich hätte etwas tun können, um dir zu helfen, Kind. Ich habe im Leben nicht viel erreicht, aber mein Hass auf Tyrannen ist allgemein bekannt. Frag meinen Vater.“ Er lachte über einen Witz, der sich mir nicht erschloss. „Das ist doch was, oder? Ein Vermächtnis, das ich hinterlassen kann?“

      Ich fand nicht, dass das ein besonderes Vermächtnis war, sagte es aber nicht. Er war mein einziger Freund in dieser Zelle und ich brauchte ihn. „Es gibt etwas, das du für mich tun kannst, ehe du gehst“, flüsterte ich.

      „Was sagt er?“, wiederholte Dobby.

      „Ist mir sowas von egal.“ Badgers Hände umfassten meine Schultern und er zerrte mich von der Leiche weg, wobei er wieder an seinem Hosenlatz herumfuhrwerkte. Ich hatte nur Sekunden.

      „Geh zurück in deinen Körper“, befahl ich dem Geist. Meine Stimme hielt ich nicht mehr gesenkt. Er musste mich hören und es war jetzt egal, wer es noch hörte. Die Würfel waren bereits gefallen.

      Der Geist rührte sich nicht. „Wie?“

      Ich war mir nicht ganz sicher. Als meine Mutter es getan hatte, war sie einfach in ihren Körper zurückgeschwebt, als ich sie darum gebeten hatte. „Leg dich auf … dich drauf“, wies ich ihn an.

      Badgers Finger packten mein Kinn, wobei er die Innenseiten meines Mundes gegen meine Zähne quetschte. „Halt die Klappe“, schnappte er. „Ich will kein irres Gerede. Hörst du?“

      „Der ist nicht ganz richtig im Kopf.“ Dobby beugte sich vor, um mich genauer anzusehen. Wenn Badger nicht mein Kinn festgehalten hätte, hätte ich ihm meine Stirn gegen die Nase gestoßen.

      „Was zur Hölle!“ Der andere Gefangene sprang mit weit aufgerissenen Augen von der Pritsche. „Der lebt noch!“

      Badger ließ mich los. Er stolperte zurück und starrte auf den jetzt stehenden Körper. Er lebte nicht, aber der Geist war wieder in ihn eingetreten und bewegte ihn. Obwohl ich wusste, was geschah, ließ mir der Anblick dennoch das Blut in den Adern gefrieren.

      Die Leiche drehte sich zu Badger. Die leeren, ausdruckslosen Augen des Toten waren so leblos, wie sie noch vor einem Augenblick gewesen waren, und ich war mir nicht sicher, wie der Geist durch sie sehen konnte.

      Der dritte Gefangene bekreuzigte sich. Dobby quäkte. Badger stolperte weiterhin rückwärts, bis er über seine eigenen Füße fiel und schwer auf dem Hosenboden landete.

      „Was … ich … tun?“ Die brüchige, dünne Stimme, die aus der Leiche drang, erschreckte mich ebenso wie die Gefangenen. Sie klang überhaupt nicht wie die geschmeidige Stimme des Geistes, sondern so, als ob er sich anstrengen müsste, die toten Stimmbänder zu bedienen.

      „Ich weiß nicht“, sagte ich.

      „Jesus Christus“, murmelte Dobby. Er gesellte sich zu den anderen Gefangenen in der Ecke der Zelle, so weit von der Leiche und mir weg wie möglich.

      „Du … kontrollierst … mich.“ Die Leiche beugte sich über den zusammengekauerten schwitzenden Badger. Der Schläger sah aus, als würde er sich in die Hose pinkeln, sollte der Tote noch näherkommen. „Töten?“

      „Kannst du das?“, fragte ich. Es war keine Aufforderung, sondern eine ehrliche Frage, da der Gentleman zu Lebzeiten noch nicht einmal in der Lage gewesen war, Badger zu boxen. Während jegliche Farbe aus Badgers Gesicht wich, wurde mir klar, wie das geklungen haben musste. Ich korrigierte mich nicht.

      „Constable!“, schrie Badger. „Constable, holen Sie diesen Wahnsinnigen hier raus!“

      Meinte er damit die wiederbelebte Leiche oder mich? Ich lachte. Ich konnte nicht anders. Vielleich war ich verrückt, aber den grausamen Badger zu Tode geängstigt zu sehen, war das befriedigendste Erlebnis meines Lebens und ich würde es bis zum Schluss auskosten.

      Leider währte es nicht lange. Das Gesicht des Constable erschien in dem Schlitz in der Tür. „Was soll der Lärm?“

      „Hol ihn raus! Hol ihn raus!“ Badger warf sich einen Arm über das Gesicht wie ein Kind, das sich nachts unter seiner Bettdecke versteckt.

      „Ruhe da drin!“

      „Er ist verrückt geworden“, sagte ich zu dem Wachmann.

      Badger schrie den Constable immer weiter an, er solle „den Teufel“ wegholen und die anderen Gefangenen stimmten mit ein. Dobby drückte sich gegen die Wand, weg von uns. Weg von der Tür.

      Von der Tür, die sich jetzt öffnete. „Verdammt, zwing mich nicht, da reinzukommen, du blöder Idiot“, sagte der Constable, als er in die Zelle trat. Er war nicht bewaffnet und Badger und die anderen zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. „Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“

      „Lass uns verschwinden“, sagte ich leise zu der Leiche.

      Steif wie ein Automat drehte sich der Körper zur Tür. Der Constable warf nur einen Blick in diese toten Augen und fiel auf die Knie. „Teufel“, murmelte er, ehe er ernsthaft anfing zu beten.

      Fast hätte ich mich nicht bewegt, so schockiert war ich von der Ähnlichkeit zur Reaktion meines Vaters, als er das erste Mal Mamas Leiche hatte aufstehen sehen. Doch ein Schubs des Toten brachte meine Füße in Bewegung. Ich schlüpfte am Constable vorbei zur Tür hinaus. Der Körper tapste mit ruckartigen, unbeholfenen Schritten hinter mir her, als wären schnelle Bewegungen für die toten, unkoordinierten Gliedmaßen zu schwierig.

      „He da! Halt!“ Ein weiterer Polizist rannte auf uns zu, den Schlagstock erhoben.

      Der Körper zog seine blutleeren Lippen zurück und zischte. Der Constable ließ den Schlagstock fallen und rannten in entgegengesetzter Richtung davon.

      „Beeil dich“, drängte ich die Leiche.

      „Wie du wünschst.“ Seine Stimme klang kräftiger, nicht mehr so gezwungen, und seine Schritte waren jetzt sicherer. Er schien sich an seinen verstorbenen Zustand gewöhnt zu haben.

      Wir rannten einen Gang entlang an zwei weiteren Arrestzellen vorbei. Noch drei Polizisten wichen mit Schreien und verängstigtem Gemurmel vor uns zurück. Nur einer stellte sich uns entgegen und die Leiche unter meinem Befehl schob ihn weg. Problemlos. Es schien, als wäre er jetzt, wo er tot war, stärker als im Leben.

      „Du da!“, rief der Constable hinter dem Schreibtisch am Empfang. „Was—?“ Er stolperte zurück, als die Leiche ihre leeren Augen und das weiße Gesicht auf ihn richtete.

      Hinter uns erklang das Schrillen einer Glocke, die vor entflohenen Gefangenen warnte. Normalerweise war das ein Signal für alle verfügbaren Polizisten in der Station, uns zu verfolgen, doch keiner tat es. Ihre Angst vor „dem Teufel“ überwog jegliches Pflichtgefühl.

      Der Tote schob mich zur Tür. Wir rannten, aber er hielt an, ehe er die Freiheit erreicht hatte. Ich blieb ebenfalls stehen.

      „Lass dich nicht erwischen, Kind!“

      „Und du?“, fragte ich.

      „Wenn du in Sicherheit bist, lass meinen Geist frei.“

      „Wie?“

      „Sprich den Befehl. Jetzt geh!“

      Der Constable vom Empfang näherte sich uns unsicher, einen Revolver in seiner zitternden Hand. Er schluckte und richtete ihn auf die Leiche.

      Ich schlüpfte zur Tür hinaus in die South Grove Street, die überraschend leer war. Doch dann wurde mir klar, dass jegliche Passanten sich beim Klang der Glocke verdrückt haben würden. Als hinter mir ein Schuss fiel, flitzte ich in eine nahe Gasse.

      „Ich lasse dich frei“, sagte ich leise. „Geh ins Jenseits.“

      Ob meine von ferne gesprochenen Worte ausreichten, den Geist aus seinem Körper zu entlassen und ihn ins Jenseits zu schicken, fand ich nie heraus. Ich hoffte es. Er war für mich gestorben und ich schuldete ihm so viel Frieden, wie es in meiner Macht stand, ihm zu geben.

      Ich rannte weiter und wagte es nicht, anzuhalten oder etwas zu stehlen, trotz meines Hungers. Seit drei Tagen hatte ich nichts gegessen und da waren es nur ein paar Erdbeeren gewesen. Mein letzter Diebstahlversuch hatte mich in den Kerker gebracht. Es war das erste und einzige Mal, dass ich erwischt worden war. Ich war stolz darauf, einer der besten Diebe im Norden Londons zu sein, aber jetzt war ich mir nicht mehr sicher, ob ich meinen Fähigkeiten je wieder vertrauen würde. Im Moment spielte es keine Rolle, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, so weit wie nur möglich von den Polizisten wegzukommen, um an Essen zu denken.

      Als ich endlich Clerkenwell erreichte, wurde ich langsamer. Meine Kehle und Lungen brannten, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Aber ich war weit weg von der Highgate-Polizeistation und es gab keine Anzeichen einer Verfolgung. Vorsichtshalber nahm ich den Umweg zu unserem Versteck und blieb vor dem alten, verfallenen Gebäude mit den verrotteten Schiebefenstern und Türen stehen. Ich spähte die Gasse rauf und runter und als ich niemanden sah, schob ich die losen Bretter auf Kniehöhe beiseite, zwängte mich durch das Loch und ließ die Bretter hinter mir zufallen.

      „Charlie ist zurück!“, rief Mink, der als Wachposten in der Nähe der Falltür stand, die in den Keller führte. Der Junge hob zur Begrüßung das Kinn. Mehr Aufmerksamkeit schenkte er mir nie. Er redete nicht viel.

      „Wurde verdammt noch mal Zeit!“, ertönte die brummige Stimme von Stringer unten aus der Hölle. So nannten wir den Keller. Es war ein passender Name für unseren überfüllten Wohnbereich, in dem wir aßen, schliefen und unsere Zeit verbrachten. Im Winter war es kalt und feucht, im Sommer heiß und stickig, aber wir waren weg von den Straßen und außer Gefahr.

      „Hab schon gedacht, du wärst abgehauen.“ Stringer steckte seinen Kopf durch die Falltür. Sein Gesicht und die Haare waren verdreckt und ich konnte den von ihm ausgehenden Gestank der Kanalisation schon am Eingang riechen, wo ich stand. Er musste wieder dort unten unterwegs gewesen sein.

      „Bin verhaftet worden“, sagte ich.

      Sowohl Stringer als auch Mink blinzelten mich an. Dann brüllte Stringer vor Lachen und fiel dabei fast von der Leiter. „Du! Der flinke Charlie, vom Abschaum geschnappt! Sowas, sowas, dass ich den Tag noch erlebe. He, Jungs, hört euch das an—Charlie hat sich verhaften lassen!“

      „Wie bist du rausgekommen?“, fragte Mink mit seiner leisen Stimme. Er war ein ernster Junge im Vergleich zu den anderen, und aufmerksam. An den nervigen Streichen, die die anderen so gern ausheckten, beteiligte er sich nicht, und er konnte auch recht gut lesen. Ich mochte ihn lieber als den Rest der Bande, doch das besagte nicht viel. Beinahe hätte ich ihn mal gefragt, wie er lesen gelernt hatte und wo er gelebt hatte, bevor er Teil von Stringers Bande wurde, hatte mich aber dagegen entschieden.

      Über die Vergangenheit der anderen Kinder wusste ich nichts und sie wussten nichts über meine. Ich freundete mich auch nicht mit ihnen an. Dadurch wurde es leichter zu gehen, wenn die Zeit kam. Kein Abschied, keine Trauer, keine Bindungen; das war mein Motto. Ich hätte nicht mehr als fünf Jahre als Dreizehnjähriger durchgehen können, wenn ich die gesamte Zeit in einer Bande geblieben wäre.

      „Ein bisschen Glück“, war alles, was ich zu Mink sagte. „Mach schon Stringer, lass mich durch.“ Ich klopfte ihm auf die Schulter.

      Er stieg die Leiter herunter und ich folgte. Mink blieb oben und bewachte den Eingang.

      „Charlie!“, rief ein anderer Junge namens Finley. Mink, Stringer, Finley … das waren keine echten Namen, so wie meiner, aber vermutlich nah genug dran. „Wie haben sie dich denn erwischt? Haben sie dir mit einer sauberen Hose vor der Nase herumgewedelt?“

      Die acht Jungs, die im Keller herumlungerten, krümmten sich vor Lachen. Seit ich einmal erwähnt hatte, dass ich saubere Klamotten stehlen wollte, um meine stinkenden zu ersetzen, zogen sie mich damit auf. Das war mal etwas anderes als das ständige Sticheln, weil ich mich strikt weigerte, vor ihnen auch nur mein Hemd auszuziehen.

      „Die Schweine haben sich beim Karren des Straßenhändlers versteckt“, sagte ich und legte mich auf die Lumpen, die ich als Matratze benutzte. Sie waren sauberer als die eigentliche Matratze, die man von oben herunter gezerrt hatte, ehe das Dach eingestürzt war. Sauberer, aber nicht läusefrei. Ich kratzte mich abwesend. „Ich glaube, der Straßenhändler hat die angespitzt, mir aufzulauern.“

      „Geschieht dir verdammt recht, wenn du nachlässig wirst“, sagte Stringer und trat gegen meinen nackten Fuß. Ich rieb die Stelle nicht, trotz des Schmerzes. Es war niemals gut, Schwäche zu zeigen, selbst vor den Jungs meiner eigenen Bande. Vielleicht sogar besonders vor denen. „Und dafür, dass du dahin zurück gegangen bist. Schon wieder.“

      Einer der anderen Jungs schnaubte. „Warum gehst du da andauernd hin, Charlie? Was ist in Highgate?“

      „Idiot. Weißt du gar nichts?“ Stringer lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. In dieser Haltung erinnerte er mich an den Gentleman in der Arrestzelle. Beide blond und schlank mit einer gewissen trotzigen Arroganz am Leib.

      Mir zog sich das Herz zusammen. Es tat mir leid, dass der Mann wegen mir sein Leben ausgehaucht hatte. Ich schickte ein stilles Dankgebet in den Himmel, die Hölle oder wo auch immer er gelandet war. Ich würde sein Opfer nicht vergessen, noch würde ich den gleichen Fehler noch einmal machen, mich erwischen zu lassen. Das Leben war gefährlich für obdachlose Kinder. Und Frauen.

      Stringer rieb sich grinsend den Daumen über seine Unterlippe. „Er geht zum Friedhof.“

      Ich wurde ganz still. Er musste mir einmal gefolgt sein. Wie viel wusste er? Hatte er mich Mamas Grab besuchen sehen? Oder zwischen den anderen Grabsteinen herumwandern, während ich mir vorstellte, wie die Verstorbenen einmal ausgesehen und wie sie gelebt hatten? Wusste er, dass ich gern unter den Zedern saß und den ganzen Tag verträumte?

      Finley verzog das Gesicht. „Verflucht, Charlie, das ist ziemlich mordide, oder?“

      „Morbide“, korrigierte ich automatisch.

      Stringers Grinsen verzog sich wütend. „Halt die Klappe, Charlie. Es ist sowieso allen egal, was du gemacht hast. Du bist heute geschnappt worden. Du wirst langsam.“ Er beugte sich herunter und stieß mir gegen die Schulter. „Vergiss das nicht.“ Er hasste es, wenn ich sie korrigierte. Es schien immer seine übelste Seite zum Vorschein zu bringen. Vermutlich fühlte er sich mir dann unterlegen, obwohl er hier eigentlich der Älteste und der Anführer war. Nun, tatsächlich nicht der Älteste, aber das wusste natürlich keiner.

      Die Jungs waren zwischen acht und fünfzehn. Stringer war nicht nur der Älteste, sondern auch der Größte. Er war schon so groß wie ein ausgewachsener Mann und es gab Gerüchte, dass er die Kinderbande bald verlassen und sich einer Gruppe skrupelloser Männer in der Nachbarschaft anschließen würde. Zwei der Jungs waren sogar auf mich zugekommen und hatten gefragt, ob ich übernehmen würde, aber ich hatte abgelehnt. Es würde wahrscheinlich bedeuten, dass ich gegen Stringer kämpfen musste, und ich hatte absolut keine Chance, gegen ihn zu gewinnen. Abgesehen davon war es an der Zeit weiterzuziehen. Besonders Mink sah mich in letzter Zeit an, als wollte er ein Rätsel lösen. Manchmal fragte ich mich, ob er bereits wusste, dass ich nicht der war, für den ich mich ausgab.

      „Gibts Essen?“, fragte ich, um Stringer abzulenken.

      „Etwas Brot“, sagte er und nickte dem Jungen in der Nähe des Brettes zu, das wir als Tisch benutzten.

      Der Junge warf mir ein Stück Brot herüber. Ich fing es auf. Nicht ein Krümel fiel von der harten Kruste. Ich legte es seufzend beiseite, denn ich wollte mir keinen Zahn ausbeißen.

      Der Nachmittag verstrich. Jungen kamen und gingen, manche brachten Essen und Wasser, das ich nicht anrührte. Ich war zwar hungrig, aber sie waren hungriger. Das war das Problem mit Jungen, sie waren immer hungrig. Wenigstens hatte ich aufgehört zu wachsen. Nicht, dass ich viel vorzuzeigen hätte. Manchmal fragte ich mich, ob ich wohl größer geworden und eine weiblichere Figur bekommen hätte, wenn ich in den letzten fünf Jahren Essen in Hülle und Fülle gehabt hätte. Das würde ich nie herausfinden. Meine geringe Größe half mir, nicht aufzufallen, also war ich nicht sonderlich enttäuscht.

      Ich schlief, bis ich mit der Wache am Eingang dran war und schlief dann wieder, als Finley mich ablöste. Es war mitten am Vormittag eines öden Tages, als ich die ersten Anzeichen wahrnahm, dass etwas nicht stimmte. Die Jungs, die von der Futtersuche zurückkamen—so nannten wir unsere diebischen Streifzüge— beäugten mich misstrauisch. Sie flüsterten hinter vorgehaltener Hand und kicherten nervös.

      „Was ist los?“, sagte ich zu einem Jungen, der sich bekreuzigte, als er an mir vorbeikam. „Warum starren mich alle an, als hätte ich zwei Köpfe?“

      Er wollte mir nicht antworten.

      „Mink? Sag du es mir.“

      Aber sogar Mink blieb auf Distanz und wollte nicht mit mir reden. Allerdings hörte ich, wie er einer Gruppe von Jungs sagte, dass das nicht möglich war und der Teufel nicht existierte, ebenso wie Gott. Das brachte ihm nur ein, dass die anderen die Augen verdrehten.

      Als Stringer gegen Mittag zurückkam und ebenfalls einen großen Bogen um mich machte und mich seltsam ansah, beschloss ich, dass ein Spaziergang angebracht war. Antworten bekam ich keine. Die brauchte ich sowieso nicht. Ich wusste, was sie gehört hatten. Die Buschtrommeln zwischen den Banden waren wesentlich effizienter als jedes Telegramm.

      Ich verzog mich durch das Loch in der Wand und machte mich auf den Weg nördlich aus Clerkenwell heraus. Mich zwischen den Leuten zu bewegen, die kaum besser dran waren als ich, machte mir keine Angst. In dem Elendsviertel war es sicherer als in der Arrestzelle einer Polizeistation. Meine geflickte Kleidung und die bloßen Füße zeigten deutlich, dass bei mir nichts zu holen war, und falls ein Mann jemanden vergewaltigen wollte, würde er bis zur Dunkelheit warten und sich jemand langsameren und vermutlich eine Frau suchen. Es gab leichtere Opfer als einen kleinen flinken Jungen.

      Stundenlang wanderte ich ziellos umher. Das dachte ich jedenfalls. Als ich mich in der Mündung einer vertrauten Tufnell Park Straße wiederfand, wurde mir klar, dass tief eingegrabene Gewohnheit mich nach Hause gebracht hatte.

      Zu Hause. Das alleinstehende Haus mit den roten Ziegeln und der weißen Verkleidung konnte ich so nicht mehr nennen. Zu Hause war da, wo man nachts schlafen ging und wo die Menschen einen liebten und mit offenen Armen empfingen. Mein Vater wohnte noch dort, aber ich bezweifelte, dass er mich einlassen würde, würde ich an die Tür klopfen. Ich war hin und wieder zu Besuch gekommen, aber nie weiter vorgedrungen als zu den Büschen hinter dem Eingangstor, hinter denen ich mich versteckte und darauf wartete, dass mein Vater auftauchte. Meistens tat er das nicht. Ich hatte ihn in den ganzen fünf Jahren nur zweimal gesehen, als er Gemeindemitglieder hereingebeten hatte, die zu ihm gekommen waren. Die hieß er mit einem Lächeln und warmen Händedruck willkommen.

      Ich schaute die Straße herauf und herunter und da ich niemanden sah, öffnete ich das Tor. Beim Quietschen der Angeln zuckte ich zusammen und tauchte blitzschnell hinter die Büsche. Dürre Zweige zerrten an meinen Haaren und ein Flicken, den ich über den Ellbogen meiner Jacke genäht hatte, zerriss. Der Busch musste dringend mal gestutzt werden. Mama war die Gärtnerin gewesen, nicht Vater. Überall bemerkte ich Anzeichen von Verwahrlosung, jetzt, wo ich näher hinsah. Unkraut wucherte entlang der Blumenbeete, und zwischen den Pflastersteinen wuchs Moos. Das Tor musste geölt und die Eingangstreppe gefegt werden. Ich fragte mich, ob die Haushälterin innen alles sauber hielt oder ob sie dort auch nachgelassen hatte, jetzt, da Mama nicht mehr da war.

      Ich verlagerte das Gewicht, um meine krampfenden Beine zu entlasten. Nach einigen Minuten musste ich mich wieder bewegen. Was tat ich hier? Warum musste ich ihn sehen? Er hatte doch klargemacht, dass er mich nicht wollte. „Die Teufelstochter“, hatte er mich genannt, kurz bevor er mich in den Regen hinausgescheucht hatte.

      Ich hatte weinend neben genau diesem Busch gestanden und gehofft, er würde seine Meinung ändern, wenn er sich beruhigt hatte, obwohl ich gewusst hatte, dass er das nicht tun würde. Damals wie jetzt war mir klar: Er würde mir nie vergeben, dass ich Mamas Leiche zum Leben erweckt hatte. Laut meinem Vater war ich eine abartige Abscheulichkeit in den Augen Gottes. Als Vikar musste er es ja wissen.

      Ich wollte gerade aufstehen, als das Tor quietschte. Durch die Blätter des Busches erspähte ich einen Herrn im grauen Anzug. Er war mittelgroß und schlank mit braunen Haaren, die unter seinem Zylinder hervorragten. Von seinem Gesicht erhaschte ich nur einen flüchtigen Blick, der ausreichte, um ihn auf vierzig zu schätzen und sein kräftiges Kinn und die Nase wahrzunehmen. Ich erkannte ihn nicht. Wenn er ein Gemeindemitglied war, musste er neu in der Gegend sein.

      Jetzt konnte ich nicht weg. Vielleicht bekam ich meinen Vater zu Gesicht. Möglicherweise war es dumm, den Mann sehen zu wollen, der mich nicht sehen wollte, trotzdem wollte ich es. Ich hatte nie behauptet, kein Dummkopf zu sein.

      Der Fremde klopfte und die Haushälterin öffnete. Er stellte sich vor, aber alles, was ich hörte, war „Doktor“. Der Rest wurde vom Wind weggetragen. War Vater krank? Ich überlegte, was ich dabei empfand, als die Haushälterin ihn bat zu warten. Dann verschwand sie und einen Moment später erschien er an ihrer Stelle. Vater.

      Gefühle flossen wie Flutwellen durch mich hindurch und drohten, mich zu überwältigen. Erst war ich glücklich, dass er gesund und munter war, dann traurig, weil er mich nicht wollte, und schließlich ärgerlich über die Art, wie er mich mit nur dreizehn Jahren verstoßen hatte. Viel später hatte ich gehört, dass er seinen Gemeindemitgliedern erzählt hatte, ich wäre gekidnappt worden. Die Polizei hatte sogar nach mir gesucht. Ich fragte mich, wie lange eine Person vermisst werden musste, ehe man sie für tot erklärte. Existierte ich offiziell überhaupt noch?

      Bei den nächsten Worten des Fremden hörten meine Gefühle und Gedanken auf, in alle Richtungen zu purzeln. „Ich suche ein bestimmtes Mädchen von achtzehn Jahren. Ich glaube, hier lebt eines.“

      Der Gesichtsausdruck meines Vaters musste meinem gleichen. Sein Mund öffnete und schloss sich, wodurch die fahl gewordenen Wangen bebten. Als er endlich seine Stimme wiedergefunden hatte, drang sie klar quer durch den Garten bis zu mir. „Sie irren sich. Hier wohnen keine Mädchen.“

      Er wollte die Tür schließen, aber der Fremde schob seinen Fuß in den Spalt. Ich lauschte angestrengt. „Sind Sie Mr Anselm Holloway?“

      „Verlassen Sie bitte mein Grundstück“, sagte mein Vater.

      „Erst, wenn ich Antworten habe. Ich glaube, Sie haben eine Tochter, Miss Charlotte Holloway, die achtzehn Jahre alt ist.“

      „Ich sagte es Ihnen bereits.“ Die Stimme meines Vaters hatte diesen strengen, bestimmenden Tonfall angenommen, den er in seinen Predigten benutzte. Und wenn er Töchter verbannte. „Hier leben keine Mädchen. Bitte entfernen Sie sich von meinem Grundstück, Doktor.“

      Einen Moment lang dachte ich, der Fremde würde sich gewaltsam Zutritt zum Haus verschaffen, aber dann tat er, wie geheißen, und zog seinen Fuß zurück. Mein Vater knallte die Tür zu und der Doktor kam den Fußweg zurück. Diesmal würde ich ihn sicher besser erkennen können. Für einen Mann im mittleren Alter sah er recht gut aus mit dem glatten Gesicht eines Menschen, der die meiste Zeit drinnen verbrachte. Er trug nur an den Seiten einen sehr kurzen Backenbart. Die grauen Strähnen darin verliehen ihm eine Autorität, die seine weichen Wangen nicht hergaben.

      Sollte ich mich ihm jetzt zu erkennen geben oder warten, bis ich unbemerkt vom Haus wegkam, und ihn dann weiter oben an der Straße einholen? Als ich seine Augen sah, verwarf ich die Idee ganz. Sie waren voller Zorn. Wut ging mit jedem entschlossenen Schritt von ihm aus. Die Muskeln seines Kinns zuckten und seine Lippen zogen sich von seinen Zähnen zurück, während er etwas vor sich hin murmelte, das ich nicht ganz verstehen konnte. Er öffnete eine geballte Faust, um durch das Tor zu gehen, welches er mit Schwung hinter sich zuwarf. Nach ein paar Schritten blieb er auf dem Gehweg stehen und warf einen durchdringenden Blick zurück zum Haus meines Vaters. Dann setzte er seinen Weg fort, umrundete die Straßenecke und war verschwunden.

      Nein, ich würde mich ihm noch nicht zu erkennen geben. Nicht, ehe ich wusste, ob er so gefährlich war, wie er aussah.

      Während ich nach Clerkenwell zurücklief, überlegte ich, wie ich am besten mehr über ihn herausfinden konnte. Vielleicht würde mir die Haushälterin seinen vollständigen Namen verraten, wenn ich sie fragte. Aber sie machte eventuell meinen Vater auf meinen Besuch aufmerksam. Vielleicht könnte ich morgen zum Haus zurückkehren und erneut warten. Der Doktor kam auf der Suche nach mir möglicherweise auch zurück. Dann konnte ich ihm nach Hause folgen und seine Nachbarn über ihn ausfragen.

      Aber was war, wenn er mich erwischte und tatsächlich nichts Gutes im Schilde führte? Ich hatte das entsetzliche Gefühl, dass seine Suche nach mir mit dem Gerede zu tun hatte, das meine Bande morgens gehört hatte, und mit der Sache in der Arrestzelle in Highgate. Möglicherweise war es schlau, ihm aus dem Weg zu gehen und eine Weile unterzutauchen. Oder die Bande ganz zu verlassen.

      Ja. Das würde ich am Nachmittag machen, wenn es noch hell genug war. Nachdem ich meine paar Sachen geholt hatte, würde ich mich aufmachen, weg von Clerkenwell und Stringers Bande.

      Ich zog die losen Bretter vom Loch in der Wand, aber jemand blockierte den Eingang von der anderen Seite. Stringer kam heraus, gefolgt von Finley und den anderen. Sie quollen auf die Straße wie Ratten, die durch ein Bullauge von einem sinkenden Schiff flohen.

      „Hier drüben!“, rief Stringer.

      Ich blinzelte ihn an. „Mit wem redest du?“

      „Du musst mit uns kommen.“ Jemand packte meinen Ellbogen, aber nicht fest. Es war nicht schwer, sich loszureißen.

      Ich fuhr herum und wich vor den beiden stämmigen Kerlen zurück. „Fasst mich nicht an“, schnappte ich.

      Einer von ihnen hob die Hände. „Entschuldigung, Junge, aber wir müssen mit dir reden.“

      „Nein, er muss mit uns kommen“, entgegnete der andere Mann und verdrehte die Augen. Er war ein bisschen größer als der erste Typ, und wesentlich hässlicher. Seine Gesichtszüge sahen aus wie eine grob behauene Felswand unter dem zerfurchten Grat seiner Brauen. Eine krumme Narbe zerschnitt seine Wange und zog einen Augenwinkel herunter. Sein schmaler Mund und die dünnen Lippen wirkten viel zu klein für den Rest seines Körpers.

      „Richtig“, sagte der erste Mann. Sein gut aussehendes Gesicht stand im krassen Gegensatz zu dem seines Freundes. Helle Haare ragten unter seinem Hut hervor und fielen über große, graue Augen, die mich ohne List anzwinkerten. Er lächelte betörend. „Komm schon, Bursche. Wir werden dafür sorgen, dass du eine warme Mahlzeit bekommst.“ Er schnupperte und zog die Nase kraus. „Und ein Bad.“

      „Ich will kein Essen oder ein Bad“, sagte ich und hoffte, dass sie meine Lüge nicht durchschauten. „Ich will wissen, wohin ich gehe und warum.“

      „Können wir dir nicht sagen“, sagte der größere Mann. „Der Befehl lautet, dich mitzubringen.“

      Sie schienen recht harmlos und das Angebot von Essen und einem Bad klang wundervoll. Zu wundervoll. Ich hatte schon von Straßenkindern gehört, die auf genau diese Art in Sklaverei oder Prostitution gelockt worden waren, und lebte nach der Regel, dass wenn etwas zu gut klang, um wahr zu sein, war es das meistens auch. Diese Regel hatte mich bisher geschützt und ich hatte nicht vor, sie jetzt aufzugeben.

      „Warum ich?“, fragte ich. Hatten sie gehört, was in der Arrestzelle passiert war? Wenn ja, wie hatten sie mich hier so schnell aufgespürt? Geld musste den Besitzer gewechselt haben und ein paar Schlüsselfragen an die richtigen Leute gestellt worden sein. Die Beziehungen der Polizei waren nicht gut genug, also waren diese Typen keine Beamten. Wer auch immer sie waren, ich bezweifelte, dass sie Gutes im Schilde führten.

      „Weiß nich“, sagte Mr Hässlich und zuckte seine schweren Schultern. „Wir führen nur Befehle aus.“

      Praktisch. „Was haben sie dir geboten, um mich zu verpfeifen?“, fragte ich Stringer.

      „Genug.“ Stringer schubste mich zurück. „Geh schon. Geh. Wir wollen dich hier nicht mehr. Du bringst Ärger, Charlie, und deine abgedrehten Tricks werden noch mehr Leute zu unserem Bau locken, wenn du dich nicht verpisst. Die Nachricht ist raus, also musst du gehen. Nicht wahr, Jungs?“

      „Genau“, stimmten die anderen Jungen mit ein, sogar Mink. Ich warf ihnen allen mörderische Blicke zu und wandte mich dann wieder zu den beiden Neuankömmlingen um, die sehr angespannt waren, als wollten sie gleich losspringen. Wenn ich nicht geschnappt werden wollte, musste ich schnell sein.

      „Ich gehe nirgendwo mit euch hin, bis ihr mir sagt, warum“, sagte ich.

      Mr Hässlich stieß genervt die Luft aus. „Verdammt, hör auf, so stur zu sein, und komm einfach mit uns.“

      Mr Hübsch verdrehte die Augen. „Was mein Freund zu sagen versucht, ist, dass wir dir kein Leid zufügen.“

      „Es sei denn, du kopperierst nicht.“

      „Das heißt kooperieren, du Idiot, und vielen Dank auch. Jetzt hat der Junge die Hosen voll.“

      „Ich habe keine Angst vor euch“, sagte ich ihm.

      „Das solltest du aber. Der Tod wird nicht so umgänglich sein wie wir.“

      Der Tod? Wollten die mich etwa umbringen, wenn ich nicht mitging?

      Mr Hübsch hielt die Hände hoch. „Ich will dir keine Angst machen, Bursche, aber—“

      „Verdammte Scheiße“, murmelte Mr Hässlich. „Wir ham keine Zeit für so was. Pack ihn und los. Der Tod wird uns ausnehmen, wenn wir zu lange brauchen.“

      „Der Tod wird kommen und die Sache selbst in die Hand nehmen, wie er es immer tut, wenn du verkackst.“

      „Ich?“

      Ich drehte mich um und rannte weg.

      „Jesus“, knurrte Mr Hübsch. „Komm zurück! So wird das nicht gut für dich ausgehen.“

      Ihre Schritte stampften hinter mir, aber sie waren langsam und ich schaffte es, meinen Vorsprung auszubauen. „Du hättest ihn packen sollen“, hörte ich Mr Hässlich sagen.

      „Du hast hier nicht das Sagen, sondern ich.“

      „Haste verdammt noch mal gar nicht, sondern er.“

      „Er ist nicht hier!“

      „Ach ja? Wer ist das dann, he?“

      Genau als er das sagte, stolperte ich über etwas, das mir in den Weg gestreckt wurde. Ich landete auf Händen und Knien auf dem Bürgersteig und schürfte mir mehrere Schichten Haut ab. Keine Zeit, um sich vor Schmerzen zu winden oder zu schauen, was alles kaputt war. Ich rappelte mich hoch, nur um zwei starke Hände zu spüren, die meine Arme umklammerten und an meine Seiten drückten. Ich wehrte mich, aber es war nutzlos. Der Mann hinter mir war wesentlich stärker. Um ihn einzulullen, hörte ich auf zu zappeln, aber sein Griff lockerte sich nicht. Verdammt und zugenäht. Mr Hässlich und Mr Hübsch kamen heran und ich wusste, dass ich sofort handeln musste, oder es stand drei gegen einen.

      Ich trat nach hinten und rammte meinen Fuß so fest ich konnte gegen das Schienbein meines Angreifers. Dann riss ich heftig den Kopf nach hinten. Leider war er durch seine Größe im Vorteil und ich traf nur Rippen anstatt den Hals, das Kinn oder die Nase. Der Tritt brachte mir von meinem Entführer kein anderes Geräusch ein als ein scharf eingesogener Atem. Er ließ auch nicht locker.

      Mir fiel nichts mehr ein. Ich war—normalerweise—gut darin, nicht gefangen zu werden, aber nicht so gut darin, mich zu befreien. Die Panik, die sich meiner Atmung bemächtigte und mein Hirn lahmlegte, half auch nicht gerade. Sollte ich schreien? Würde jemand zu meiner Rettung herbeieilen, wenn ich es tat?

      Instinktiv wehrte ich mich wieder und versuchte, mich loszureißen. Doch das führte nur dazu, dass seine Finger sich mit zermalmender Kraft tiefer in mein Fleisch bohrten.

      „Halt still“, knurrte er mit einer Stimme, die aus den Tiefen seines Brustkorbs aufstieg.

      „Sonst was?“ Erfreut stellte ich fest, dass ich aufsässig klang. Wenn ich schon meine Freiheit nicht haben konnte, dann konnte ich wenigstens einen Teil meiner Würde bewahren.

      „Oder ich bin gezwungen, dir wehzutun.“

      Als ob er das noch nicht tat.

      „Soll ich auf ihn schießen, Sir?“ Das war die Stimme von Mr Hässlich.

      „Idiot“, sagte Mr Hübsch. „Was soll das denn bringen?“

      „Seine Kopperation.“

      „Ich bezweifle, dass er mit einer Schusswunde sonderlich kooperativ sein wird.“

      Der Griff des mich haltenden Mannes veränderte sich, aber ehe ich die Gelegenheit nutzen konnte, war ich schon wieder bewegungsunfähig. Er zerrte meine Arme hinter meinen Rücken und hielt sie dort fest.

      Ich zuckte zusammen, als der Schmerz in meine Handgelenke schoss und meine Finger taub werden ließ. „Sie tun mir weh!“

      Der Mann, den sie Sir genannt hatten, antwortete nicht.

      „Sei fair, er hat dich gewarnt“, sagte Mr Hübsch.

      Mr Hässlich schnaubte vor Lachen.

      Sir schubste mich vorwärts, aber ich weigerte mich zu laufen. Ich würde ihm das hier nicht leicht machen.

      „Beweg dich“, sagte er. Seine Stimme klang überraschend ruhig neben meinem Ohr.

      Ich zog die Knie hoch, sodass meine Füße den Bürgersteig nicht mehr berührten. Er stöhnte noch nicht einmal auf, obwohl er plötzlich mein ganzes Gewicht tragen musste. Allerdings schnappte ich nach Luft, denn meine Arme kreischten vor Schmerz und meine linke Schulter wurde ausgekugelt. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht aufzuschreien und versuchte es noch einmal mit Treten, aber das erhöhte nur den Druck auf meine bereits brennenden Arme und Schultern.

      „Dummkopf“, murmelte Mr Hübsch. Er tauchte rückwärts gehend vor mir auf und wollte mir die Haare aus dem Gesicht streichen.

      Ich riss den Kopf von rechts nach links, und als das nichts brachte, spuckte ich ihn an. Mr Hässlich lachte.

      „Ungezogener Bengel“, sagte Mr Hübsch und hob die Hand, um mich zu schlagen, aber Sirs stahlhartes „Nicht“ stoppte ihn.

      „Geh voraus“, sagte Sir. „Gib Bescheid, wenn jemand kommt.“

      Mr Hübsch warf mir einen wütenden Blick zu, ehe er und Mr Hässlich um die Ecke davongingen.

      „Hör auf, dich zu wehren“, sagte Sir zu mir. „Niemand will dir etwas tun.“

      „Und Ihr Name ist Mr Niemand, was?“ Ich lachte über meinen Witz, obwohl ich ihn nicht lustig fand. „Ich gehe nirgends mit Ihnen hin, wenn Sie mir nicht sagen, was Sie mit mir vorhaben.“

      „Wir können hier nicht reden.“

      „Dann reden wir gar nicht, Mr Niemand.“

      Er trug mich weiter, nur um anzuhalten, als Mr Hässlichs Gesicht an der Ecke erschien. „Ein Trupp übel aussehender Typen ist auf dem Weg!“

      Ein Trupp? Vielleicht würden die mir helfen, aber es war unwahrscheinlich. Die meisten „übel aussehenden Typen“ in Clerkenwell halfen nur, wenn es für sie dabei etwas zu holen gab. Trotzdem musste ich versuchen, sie auf meine Seite zu bringen. Ich konnte behaupten, dass Sir und seine Männer Polizisten waren. „Übel aussehende Typen“ hassten die Polizei. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, aber bevor auch nur ein Pieps herauskam, legte sich Sirs große Hand über meinen Mund und meine Nase. Er zog mich an seinen Körper, hielt mich um die Taille gepackt, meine Arme noch immer fest im Griff, während er mich erstickte.

      Ich konnte nicht atmen, konnte mich nicht rühren, um seine Hand zu zerkratzen. Je heftiger ich zu atmen versuchte, desto schneller verbrauchte ich die verbliebene Luft in meinen Lungen. Mein Brustkorb brannte, meine Kehle setzte sich zu und die Ränder meines Gesichtsfeldes wurden schwarz.

      Er würde mich umbringen und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Meine Gedanken waren benebelt und ich fühlte meine Kraft schwinden. Endlich ließ er mich los, aber ich hätte nicht wegrennen können, selbst wenn ich noch bei Verstand gewesen wäre.

      Die Dunkelheit verschluckte mich. Ich spürte, wie mein Körper hochgehoben wurde, war mir aber nicht sicher, ob das menschliche Arme oder der Sensenmann war, der meine Seele ins Jenseits holte. Ich wusste nur, dass alles im Begriff war, sich zu verändern.
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      Ich musste meine Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass ich mich in einer Kutsche befand. Es war schon viele Jahre her, dass ich das letzte Mal in einer mitgefahren war, aber die wiegenden Bewegungen waren unverkennbar, ebenso wie der unterschwellige Geruch des Ledersitzes, auf dem ich lag. Meine Hände und Füße waren gefesselt und ich lag auf einer Sitzbank in Fahrtrichtung vorwärts. Meine Schulter schmerzte noch, aber nicht mehr so schlimm wie vorher. Sie hatte sich wieder eingekugelt, während ich bewusstlos war. Durch pures Glück oder meine Fänger?

      Mindestens einer von ihnen war mit mir in der Kabine. Ich konnte leises Atmen hören und spürte einen Blick auf mir. Meine Haare verdeckten noch immer die Hälfte meines Gesichts und reichten über die Nase. Wenigstens etwas.

      „Ich habe nicht damit gerechnet, dass der sich wehrt.“ Das war die gebildete Stimme von Mr Hübsch vom Sitz gegenüber. Wenn er keine Selbstgespräche führte, musste außer ihm noch jemand da sein.

      Niemand antwortete.

      „Der Bursche hat ordentlich Mumm“, fuhr Mr Hübsch fort. Trotz seiner Pause kam noch immer keine Antwort von seinem Begleiter. Ich vermutete, dass es der war, den sie Sir genannt hatten, und nicht Mr Hässlich. Mr Hässlich redete viel mehr. „Denken Sie, er wird Antworten haben?“

      „Einige.“ Ja, definitiv Sir. Ich erkannte seinen vollen, samtenen Tonfall.

      „Glauben Sie, er weiß, wo sie ist?“

      Sie? Über wen redete er?

      „Vielleicht“, sagte Sir.

      Mr Hübsch brummte. „Und wenn, wird er uns sagen, wo sie zu finden ist?“

      „Dafür werde ich sorgen.“

      In meinem Magen bildete sich ein kalter Klumpen Furcht. Wenn er nicht vor einer Bewusstlosigkeit zurückscheute, um mich zu fangen, was für Methoden würde er anwenden, um Antworten zu bekommen? Antworten worauf? Ich kannte den Aufenthaltsort von irgendwelchen vermissten Frauen nicht—

      Es sei denn, er meinte mich, Charlotte Holloway. Wenn das der Fall war, dann hatte er anscheinend den Jungen Charlie nicht mit dem vermissten Mädchen Charlotte in Verbindung gebracht. Noch nicht. Ich musste ihm so schnell wie möglich entkommen, ehe er darauf kam. Mit gefesselten Händen und Füßen gestaltete sich das allerdings schwierig.

      Die Männer redeten geraume Zeit nicht miteinander und das Schweigen zwischen ihnen fühlte sich unangenehm an. Also waren sie keine Freunde, sondern mehr wie Herr und Diener. Gute zehn bis fünfzehn Minuten vergingen, ehe der Ledersitz durch eine Gewichtsverlagerung von einem von ihnen knarzte.

      Mr Hübsch räusperte sich. „Seltsam, dass er noch nicht aufgewacht ist.“

      „Er ist wach“, sagte Sir.

      Wie hatte er das bemerkt?

      Der Ledersitz knarzte wieder und ich spürte eine warme Hand auf meinem Kinn. Ich öffnete die Augen und erschreckte damit Mr Hübsch.

      „Wie lange bist du schon wach?“, fragte er.

      Ich antwortete nicht, da ich nicht wollte, dass er wusste, dass ich ihre Unterhaltung belauscht hatte.

      Der neben ihm sitzende Mann antwortete stattdessen: „Seit wir losgefahren sind.“

      Sir war
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